
Ein  Glimmen  in  den
Ascheresten  der  Gefühle  –
Eric-Emmanuel  Schmitts
Zweipersonenstück „Enigma“ in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2004
Von Bernd Berke

Dortmund.  Der  Dichter-Titan  Abel  Znorko  lebt  seit  vielen
Jahren als Eremit auf einer Insel in Polarnähe. Nähert sich
jemand seiner Behausung, greift er zum Gewehr und feuert. Kein
schöner Zug des Nobelpreisträgers.

Reales Vorbild könnte J. D. Salinger („Der Fänger im Roggen“)
sein, dem man nachsagt, es mit ungebetenen Gästen ähnlich
rabiat zu halten.

Dabei hat Znorko dem vermeintlichen Journalisten Erik Larsen
doch schriftlich ein Interview genehmigt. Und nun empfängt er
ihn mit solchen Salven. Dann aber lässt er ihn herankommen;
freilich nur, um ihn eisgrau abweisend zu behandeln. Eric-
EmmanuelSchmitts Erfolgsstück „Enigma“ ergeht sich fortan in
dialogischen  Sinn-Wendungen,  die  das  Gesagte  und  für  wahr
Gehaltene immer wieder umstoßen.

Wenn alle Fassaden abgetragen sind, bleiben zwei verflucht
einsame  Männer  zurück,  deren  Gespräche  um  eine  bestürzend
abwesende Frau kreisten. Znorko, der sich von ihr getrennt
hatte, um gerade in dieser Distanz die reine Liebe zu wahren,
wollte ihr brieflich verbunden bleiben. Larsen hingegen hat
mit ihr gelebt. Die ferne und die nahe Liebe, gleichermaßen
fruchtlos.  Ob  in  den  Ascheresten  der  Gefühle  noch  etwas
glimmt?
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Harald Demmer hat das wortreich gewundene Zweipersonen-Drama
im  Dortmunder  Schauspiel-Studio  inszeniert.  Die  wenigen
Requisiten  künden  von  einsamer  Verwahrlosung:  zwei  schäbig
senffarbene  Sessel;  ein  dürftiges  Bar-Eckchen  mit
Hochprozentigem,  ein  achtlos  gehäufter  Bücherstapel  mit
Znorkos  eigenen  Werken,  ein  Plattenspieler,  ein  Bild  vom
weiten  Wolkenhimmel.  Nichts,  was  vom  Dialog-Duell  ablenken
könnte.

In Berlin begab sich jüngst Mario Adorf in die Znorko-Rolle,
in Paris übernahm Alain Delon den Part. Ein Fall für gereifte
Prominenz also. Es lag ziemlich nahe, den Autor in Dortmund
mit Claus Dieter Clausnitzer zu besetzen. Anfangs hört man ihm
und seinem existenziellen Widerpart Pit Jan Lößer (als Larsen)
denn auch äußerst gespannt zu, man vernimmt da buchstäblich
jedes Knistern zwischen ihnen.

Auch gekürzt trägt das Stück nicht über die ganze Distanz

Doch selbst in gekürzter Form „trägt“ das Stück nicht über die
gesamte  Distanz.  Gewiss  enthält  es  einige  klug  gesetzte
Pointen und Denkanstöße. Doch allzu planvoll und willkürlich
stellt  Schmitt  seine  „Geheimnisse“  aus  dem  Baukasten  her.
Ständig sucht er Überraschungen, bis es halt keine mehr sind
und man sie eh schon in irgend einer Form erwartet. Edward
Elgars musikalische „Enigma“-Variationen (1899), die bei der
Namensgebung Pate standen, dürften ungleich rätselhafter sein.

Die Mängel der Text-Vorlage, die zu oft mit überzeitlichem
Gestus  auftrumpfen  möchte  (ein  Autor  muss  hier  eben
Nobelpreisträger sein, und als Krankheit kommt nur Krebs in
Frage), lasten auf den Schauspielern.

Vielleicht  könnte  man  gegensteuern,  indem  man  vollends
boulevardesk oder aber gänzlich unterkühlt spielt. Doch in
Dortmund lassen sie sich gelegentlich hinreißen zu bitterem
Ernst. Es kommt dann zu heftigem körperlichen Gerangel und
überdeutlichen Verzweiflungs-Gesten. Man tut dem Text damit



wohl zu viel Ehre an, denn allem ersten Anschein zum Trotz
lotet er gar nicht so furchtbar tief.

Gleichwohl  hat  die  Inszenierung  immer  wieder  sehr
konzentrierte  Phasen  –  und  die  beiden  Darstellet  finden
vielfach  zu  subtileren  Zwischentönen.  Clausnitzer  lässt
schmerzlich spüren, wie sehr der schroffe und unwirsche Znorko
ein Echo aus der übrigen Welt ersehnt. Und Lößer zeigt zum
Erbarmen, wie dringlich auch Larsen des heilsamen Zuspruchs
bedarf.

Termine: 1., 9, 17. April, 14., 30. Mai. Karten: 0231/50 27
222.

Der  Mensch  in  hundsgemeinen
Perspektiven  –  Bilder  von
Johannes Grützke in Olpe
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2004
Von Bernd Berke

Olpe. Fast alle Menschen auf Johannes Grützkes Bildern wirken,
als habe sie einer im falschen, im denkbar peinlichsten Moment
ertappt. Sie schneiden allerlei krampfhafte Grimassen; krähend
lachen sie, als wären sie völlig entgeistert – und vom Ebenmaß
oder Schönheit dürften sie nicht einmal träumen.

Der  Berliner  Grützke,  vieldeutig  funkelnder  Ironiker  und
Sarkast  unter  Deutschlands  (kritischen)  Realisten,  firmiert
eigentlich als ausgesprochener Großstadt-Maler. Doch jetzt hat
es  eine  Reihe  seiner  Bilder  ins  sauerländische  Olpe
verschlagen, noch dazu in den Saal des Kreishauses. Ob sich
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die Leute, die dort in den nächsten Wochen tagen, unter den
stechenden  Blicken  der  Grützke-Gestalten  immer  behaglich
fühlen werden?

Klaus Droste vom Olper Kunstverein Südsauerland hat die Schau
in Zusammenarbeit mit der Essener Galerie „KK“ erstellt. Die
meisten  Stücke  dieser  ausschnitthaften  Retrospektive
(Ölbilder, Lithos, Radierungen, Pastelle von 1964 bis 2004)
sind daher käuflich zu erwerben.

Sie starren dich an wie nicht gescheit

Grützke zeigt seine Figuren (darunter häufig Varianten seiner
selbst, mit spezifisch grünlichem Bartschatten) in gewagten
Anschnitten,  so  dass  im  Extremfalle  kopflose  Wesen
herumgeistern. Auch lässt der Künstler den Modellen derart
hundsgemeine  Draufsicht-Perspektiven  angedeihen,  dass  ihre
quellend  fleischlichen  Körper  zu  aberwitzigen  Verkürzungen
gestaucht werden. Überdies rücken sie einem so beängstigend
nah, als wollten sie im Nu das Bild verlassen. Und vielfach
starren sie den Betrachter an wie nicht gescheit. Herrlich
grauslich.

„Schule der Neuen Prächtigkeit“

Grützke (Jahrgang 1937) trat 1973 pompös hervor, als er u. a.
mit Matthias Koeppel (Erfinder der erzkomischen Kunstsprache
„Starckdeutsch“) die „Schule der Neuen Prächtigkeit“ ausrief.
Malen und fürstlich auftrumpfen wie die alten Meister, aber
nichts  und  niemanden  ernst  nehmen,  so  könnte  die  Devise
gelautet  haben.  Büstenhafte  Figuren  aus  dem  traditionellen
Kanon tragen denn auch schon mal schnöde moderne Armbanduhren
und  schauen  drein  wie  untote  Wiedergänger  nach  überlangen
Videonächten.

Der Dämon des Grotesken

Eine Wegmarke in Grützkes späterem Schaffen war das über 30
Meter  lange  Wandbild  zur  gescheiterten  1848er  Bürger-



Revolution, gemalt für die ehrwürdige Frankfurter Paulskirche
(1991). Bilder zu diesem Themenkreis, den Grützke mit Herzblut
verfolgt, finden sich nun in Olpe.

Hauchzarte, ätherische Porträts zeugen davon: Inhaltlich stets
am klassischen Bildungsgut orientiert, hat Grützke allemal das
Zeug zur wunderbar seidigen Feinmalerei. Doch meist ergreift
der Dämon des Grotesken von ihm Besitz. Dann fährt der Pinsel
wie ein Kobold drein.

Kreishaus Olpe. 28. März (Eröffnung 17 Uhr in Anwesenheit des
Künstlers) bis 21. April.

Die  Kannibalen  wollen  doch
nur spielen – Paolo Magelli
inszeniert  Nestroys
„Häuptling  Abendwind“  als
Insel-Karneval
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2004
Von Bernd Berke

Mülheim.  Dschungel-Drama  ganz  anders:  Österreichs  Theater-
Urviech  Johann  Nepomuk  Nestroy  (1801-1862)  verlegte  seine
Burleske „Häuptling Abendwind“ in exotische Gefilde, damit er
europäische  Gebräuche  umso  trefflicher  zerrspiegeln  konnte.
Ja, jegliche nationale Staatlichkeit gerät hier ins Fadenkreuz
des Witzes. Fast schon ein anarchistischer Ansatz.

Paolo  Magelli  (Regie)  und  Gralf-Edzard  Habben  (Bühnenbild)
haben die grelle Rarität fürs Mülheimer Theater an der Ruhr in
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Szene  gesetzt.  Ein  abgezirkeltes  Halbrund  markiert  den
Bühnenausschnitt,  der  wie  eine  gläserne  Schneekugel  wirkt.
Darin leuchten Südsee-Farben: Alles so schön bunt hier! Es
herrscht  allerliebste,  spielzeughafte  Künstlichkeit.  Am
Schluss  werden  Bühnenarbeiter  kommen  und  dies  alles  auf
offener Szene abbauen: Es war nur ein Spiel, nun ist es aus.

Wenn zwei Herren jeweils des anderen Gattin verspeist haben

Die abstruse Geschichte stellt alle abendländische Konferenz-
Diplomatie  parodistisch  auf  den  Kopf:  Häuptling  Abendwind
(Rupert J. Seidl) erwartet den „Staats“-Besuch des Nachbar-
Häuptlings mit Namen „Biberhahn, der Heftige“ (Volker Roos).
Wie sich herausstellt, haben die in knappen Schurz-Kostümen
stolzierenden und meist dröhnenden, doch zuweilen auch geziert
parlierenden  Herren  jeweils  heimlich  des  anderen  Gattin
verspeist. Als Witwer also sehen die kannibalischen Fürsten
sich nun wieder. Ihr Beratungsthema: die verhasste Entdeckung
ihrer Inselwelt durch Europäer. Gegen solche „Globalisierung“
wollen sie sich wappnen.

Weil  das  Jagdglück  bei  der  Tierhatz  nicht  hold  war,  will
Abendwind seinem Gast halt einen menschlichen Fremdling und
Friseur  namens  Arthur  (Albert  Bork)  servieren,  der  als
Schiffbrüchiger auf der einsamen Insel gestrandet ist. Des
Herrschers  Leibkoch  Ho-Gu  (Klaus  Herzog)  wetzt  schon  die
Messer. Doch mit diesem Arthur, der sich flugs in Abendwinds
16jähriges Töchterlein Atala (Nicola Thomas) verguckt, hat’s
eine besondere Bewandtnis..

Mit ein paar wienerischen Tonfällen beginnt das Spektakel.
Doch  derlei  Anklänge  verlieren  sich.  Es  werden  etliche
hinterlistige Dialekt-Anspielungen ausgelassen (die in unseren
Breiten  zum  Großteil  erklärungsbedürftig  wären).  Doch  vor
allem  wird  Nestroy  einiges  von  seiner  funkelnden  Bosheit
genommen.

Dünne Decke der Zivilisation vorsichtig lupfen



Hie und da lupft man die dünne Decke der Zivilisation, doch
nur  ganz  vorsichtig.  Magelli  erspart  uns  eine  blutige
Menschenfresser-Orgie. Diese leichthändige Inszenierung will
gar nicht mehr sein als Farce, Burleske, Inselwitz, Karneval,
Slapstick und Geierabend. Solche Gefilde werden allemal recht
stilsicher angesteuert. Sich begnügen bringt auch Vergnügen.

Mit Schmäh und gezieltem Über-Dreh grantelt man die Couplets
und Lieder des Jacques Offenbach, die hier innig zum Stück
gehören. Herrlich schräg und fast falsch tönt’s – genau so ist
es  richtig.  Manchmal  klingt  es  beinahe  schon  nach
Brecht/Weill, doch auch Mozart hallt noch nach. Zwischendurch
dringt  mancher  bedrohliche  Urklang  wie  aus  unvordenklicher
„Traumzeit“  der  Aborigines  hinein.  Ein  weißer  Bär  (Simone
Thoma), Sinnbild des Irrationalen, tapst durch die Szenerie,
bis er ein für allemal verschwunden ist. Hier ist kein Platz
mehr für kultisch verehrte Wesen.

Gespielt  wird  mit  Lust  am  absurden  Detail.  Man  tollt  und
kobolzt  zwischen  Plastikpalmen.  Jeweils  ein  Schauspieler
genügt,  um  die  beiden  Völker  der  Herrscher  erzkomisch
darzustellen  (Fabio  Menendez,  Steffen  Reuber).  Und  jener
„Hulla-Hulla“-Kriegsgesang  der  Papatutuaner,  eine  Art
Nationalhymne der wilden Staatsgäste, hört sich glatt nach
„Humba, Humba, Täterää“ an. Kamelle!

Termine: 25., 27. März, 22., 30. Art April. Karten: 0208/5 99
01 88.

Wie  eine  Bußpredigt  zur
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Umkehr  –  „Der  Untenstehende
auf  Zehenspitzen“  von  Botho
Strauß
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2004
Von Bernd Berke

Botho Strauß gilt als erklärter Widersacher der Gegenwart.
Hier und jetzt verbucht er lauter Verluste. In seinem neuen
Buch  führt  er  abermals  Klage:  Es  schwinde  jede  wahre
Sinnlichkeit,  es  verflüchtige  sich  jeder  feste  Glaube.

Es wachse hingegen die Abstumpfung, und süchtige Sex-Mechanik
habe den „heiligen Sexus“ verdrängt. Allmählich vergehe sich
auch die Fähigkeit, das Vermisste auszudrücken, weil die dafür
nötige Sprache kaum noch gebräuchlich sei.

Angesichts solch düsterer Befunde war es umso erstaunlicher,
jüngst von einer raren Begegnung mit dem äußerst zurückgezogen
in der Uckermark lebenden Autor zu lesen. Strauß, so die FAZ-
Sonntagszeitung, habe sich in seiner Einsiedelei ein privates
DVD-Kino  mit  allem  HighTech-Komfort  eingerichtet.  Hin  und
wieder bitte er die Dorfbewohner zu Filmabenden (nicht nur
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stilles  Kunstkino,  sondern  „Matrix“,  „Blade  Runner“  und
dergleichen). Per Internet forsche Strauß zudem stets nach
Neuerungen auf dem DVD-Sektor.

Das Internet als Menetekel der Sinnleere

Doch keine Bange, Strauß ist nicht etwa zum besinnungslosen
Technik-Freak  mutiert.  Für  alle,  die  seinen  mythischen
Feinsinn als gewisse Gegenkraft zur Banalität schätzen, rückt
er jetzt im Buch „Der Untenstehende auf Zehenspitzen“ die
Verhältnisse wieder zurecht. Gerade das Internet, in dem alles
zugleich vorhanden und gleich unwirklich ist, dient ihm als
Menetekel anschwellender Sinnleere. Doch Rettendes wächst wohl
auch:  Die  herrschende  Desorientierung  sei  vielleicht  ein
Nährboden fürs gänzlich Unerhörte.

Der Band enthält Reflexionen, Notizen, gedankliche Essenzen.
Am Horizont dieser Aufzeichnungen droht konkret der Umbau des
Menschen,  durch  Klon-Technik  oder  computerelektronische
Invasionen des Leibes und der Seele. Manche Zeit-Genossen, so
stellt Strauß bestürzt fest, hätten sich bereits in solcher
Zukunft eingerichtet, indem sie effektiv, cool und folgenlos
durchs Dasein „surfen“. Cool sei man nur unter Missachtung
fremden Leids..

Sehnsucht nach neuer Frömmigkeit

Dagegen versucht Strauß, als sei’s zum letzten Male, vor- und
überzeitliche  Mächte  zu  beschwören:  die  Poesie  mit  ihren
uralten Welt-Bildern, die auf einsamen Wanderungen beobachtete
Natur,  die  Vorboten  höherer  „Erscheinungen“,  mithin  auch
Religion und Mythen – und das wunderbar‘ „törichte“ Staunen
wie aus Kindertagen.

Strauß ersehnt neue „Passion“ und Frömmigkeit, wünscht sich
„Aufschub“ in rasender Zeit. Man ahnt: Wir sind mitten in
einer  traditionsbewussten  Bußpredigt  der  Umkehr  und  des
Innehaltens.



Strauß schreibt an gegen missliche Folgen der Aufklärung und
Selbstverwirklichung. Er wolle sich nicht befreien, sondern
(gleichsam  auf  Zehenspitzen)  aufblicken  und  Kostbares
„empfangen“. Und er bekennt eine „Schuld“ aus APO-Zeiten, als
auch er über allem soziopolitischen Geschrei einen Dichter wie
Georg von der Vring übersehen habe, der 1968 starb.

Windkrafträder löschen alle Dichter-Blicke

Die  Landplage  der  Ökologie  bringt  ihn  in  Harnisch:  „Eine
brutalere  Zerstörung  der  Landschaft,  als  sie  mit
Windkrafträdern zu spicken und zu verriegeln, hat zuvor keine
Phase  der  Industrialisierung  verursacht.  Es  ist  die
Auslöschung aller Dichter-Blicke von Hölderlin bis Bobrowski.“
Recht hat er.

Manches könnte man schrullig oder „reaktionär“ finden, wenn es
denn  so  simpel  zufassen  wäre.  Strauß‘  haarfein
ausdifferenzierter  Kulturpessimismus  stellt  jedoch
trennscharfe Diagnosen und deutet womöglich gar auf Heilkräfte
in der Krise hin. Denn hier wird zwar hochfahrend gedacht,
aber demütig empfunden. Wer zornig wird wegen der Strauß’schen
Gegenaufklärung, der darf noch diesen Satz des Autors wägen:
„Jede Meinung ist mir fremd, doch ich genieße sie.“

Botho Strauß: „Der Untenstehende auf Zehenspitzen“. Hanser,
169 Seiten, 17,90 Euro.

 

„Den Menschen nicht absacken
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lassen“  –  Dortmunder  Autor
Josef  Reding  wird  75  Jahre
alt
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2004
Von Bernd Berke

Dortmund. Er gilt als durchaus gesprächig, auch in eigener
Sache.  Doch  literarisch  äußert  er  sich  sehr  knapp  und
unprätentiös.  Ohne  Umschweife  und  fast  schmucklos  steuern
Josef Redings Kurzgeschichten und Gedichte auf die Realität
zu. Er möchte rasch wirken, da halten gedrechselte Feinheiten
nur auf.

Reding, 1929 in Castrop-Rauxel als Sohn eines Filmvorführers
geboren und seit 1965 in Dortmund lebend, wird heute 75 Jahre
alt. Weit über 30 Bücher gibt es von ihm, übersetzt in 16
Sprachen und vielfach preisgekrönt. Den kurzen Formen blieb er
durchweg treu.

Ein Gedicht über Dortmund beginnt so: „Meine Stadt ist oft
schmutzig; / aber mein kleiner Bruder / ist es auch / und ich
mag ihn. / Meine Stadt ist oft laut; / aber meine große
Schwester / ist es auch / und ich mag sie.“

Einfache  Sätze,  klare  Botschaft.  Kein  Wunder,  dass  solche
lehrhaften  „Gebrauchstexte“  Eingang  in  Schulbücher  gefunden
haben. Reding begreift Kinder als hoffnungsvolle Zielgruppe.
Sie könnten die Welt noch ändern.

Früh die heiklen sozialen Themen aufgespürt

Sein erstes Buch („Silberspeer und roter Reiher“) erschien
1952, bevor Reding sein Abi machte. Zwei Jahre lang arbeitete
er ganz handfest als Betonwerker, dann erst begann er ein
Studium. Sehr zeitig erkannte Reding soziale Themen, die erst
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später  breit  debattiert  wurden.  So  griff  er  etwa  1954  in
„Trommlerbub  Ricardo“  den  Kolonialismus  und  die  Ausrottung
mexikanischer Indianer auf. Seine dokumentarische Textmontage
„Friedland.  Chronik  einer  Heimkehr“  (1956)  schildert  die
Leiden der Heimatvertriebenen. Andere stießen erst jüngst auf
dieses lange politisch verminte Themenfeld.

In  Harlem  und  New  Orleans  engagierte  sich  Reding  für  die
Bürgerrechtsbewegung des Martin Luther King (Buch: „Nennt mich
nicht Nigger“). Drei Jahre lang lebte und half er in den
Lepragebieten Asiens, Afrikas, Lateinamerikas. Reding stellt
sich stets auf die Seite der Schwachen.

Seine  Leitsterne  sind  Mitmenschlichkeit  und  notfalls
gewaltloser  Widerstand.  Davon  zeugen  auch  Tagebücher  wie
„Reservate des Hungers“ (1964) und „Menschen im Müll“ (1983).
Redings Engagement ist christlich motiviert, Ethik geht im
Zweifelsfalle  vor  Ästhetik.  „Ich  bitte  im  Grunde  darum“,
schrieb er einmal, „den Menschen nicht absacken zu lassen, ihn
nicht aufzugeben.“ Doch in der Literaturgeschichte sind leider
die gütigen, wohlmeinenden Menschen nur selten die Avantgarde
gewesen.

Peter Paul Rubens auf Schritt
und  Tritt  entdecken  –  ein
Streifzug durch Antwerpen
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2004
Von Bernd Berke

Antwerpen. Was wahr ist, muss wahr bleiben: Mag auch Europas
französische Kulturhauptstadt Lille heuer die größte Rubens-
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Ausstellung  zeigen,  so  klingen  doch  die  Grundtöne  seiner
Lebensmusik  besonders  in  der  belgischen  Hafenmetropole
Antwerpen nach. Einladung in eine wunderschöne Stadt – zu
Rundgängen auf den Spuren des Peter Paul Rubens:

In Antwerpen, der Stadt seiner Vorfahren, hat der 1577 in
Siegen  geborene  Barock-Meister  (nach  Kölner  Kindheit  und
unterbrochen durch italienische Lehr- und Wanderjahre) gewohnt
und gewirkt; sporadisch ab 1589, dauerhaft von 1608 bis zu
seinem Tod 1640.

Es „rundet“ sich weder das Geburts- noch das Sterbedatum,
dennoch kann man füglich von einem „Rubens-Jahr“ sprechen. Als
hätten sich die Städte verabredet, rücken auf einmal überall
seine Werke in den Mittelpunkt. Antwerpen wollte erst 2005
einen Rubens-Zyklus beginnen, doch das Palais des Beaux-Arts
in Lille preschte vor und trieb die Belgier zur Eile.

Neben  diesen  beiden  Kommunen,  die  nun  auf  Basis  eines
gemeinsamen flämischen Erbes halbwegs vernünftig kooperieren,
beteiligen sich u. a. Genua, Kassel, Braunschweig und New York
am Reigen. Wenigstens Lille und Antwerpen sollte der Reisende
koppeln, die Distanz mit Bahn oder Auto beträgt knapp zwei
Stunden.

Vielleicht ist die Zeit wieder reif für seine Kunst

Vielleicht ist die Zeit einfach mal wieder besonders „reif“
für Peter Paul Rubens, für seine überwältigende Dynamik und
Dramatik, die er (nach eher verhaltenen Anfängen) etwa ab 1612
mit  leuchtenden  Farben  und  oft  diagonal  zugespitzten
Kompositionen noch jedem mythologischen oder biblischen Thema
abgewann  –  bevor  sich  das  Spätwerk  des  Gichtkranken  auf
intimere Porträts und Landschaften konzentrierte.

Geradezu  berüchtigt  sind  die  schwellenden,  ungeheuer
fleischlichen Körper seiner Frauenfiguren. Mit ihren drallen
Formen  hielten  sie  gleichsam  ein  malerisches  Markenzeichen
allzeit im Gedächtnis – bis hin zu jenen Heirats-Annoncen, in



denen sich „Rubens-Damen“ anpreisen.

Propagandist der Gegenreformation

Einen wirksameren Bild-Propagandisten hat die Gegenreformation
jedenfalls schwerlich hervorgebracht. Mit Marienverehrung und
Verherrlichung der Eucharistie hat ausgerechnet Rubens, Sohn
eines Calvinisten, eben jene Glaubensdinge betont, von denen
sich die Protestanten verabschiedet hatten. Überdies genoss
der  polyglotte  Mann  auch  als  weltgewandter  politischer
Diplomat einen blendenden Ruf.

Dies bietet keine andere Stadt: Mit etwas Phantasie begegnet
man dem barocken Künstler in Antwerpen (Slogan: „Entdecke P.
P. Rubens“) auf Schritt und Tritt. Denn hier steht das famose
Rubens-Huis, in dem der Maler mit Familie und zahlreichen
Werkstatt-Schülern gelebt hat. Die vor allem im Hofbereich
wahrhaft großbürgerliche Wohnstatt am Wapper hat Rubens nach
italienischen Vorbildern gestaltet – mit ehrwürdigem Portal
und zauberhaftem Garten.

Auch als Sammler häufte er Kostbarkeiten an

Drinnen findet man nicht nur manche Bilder von Rubens‘ eigener
Hand, sondern auch anderweitige Schätze, die er gehortet hat.
Die Hinterbliebenen sollten gut versorgt sein: Eine deshalb
nach seinem Tod geführte Verkaufsliste enthielt rund tausend
Nummern, darunter Gemälde vom Werkstatt-Gefährten Anthonis van
Dyck, aber auch von Dürer, Tizian und Tintoretto; zudem antike
Skulpturen,  für  die  der  wohlhabende  Rubens  einen  Pantheon
errichten  ließ.  Anhand  der  Aufstellung  ließ  sich  mit
ziemlicher Sicherheit sein Kunstbesitz rekonstruieren. Jetzt
werden die Kostbarkeiten in der Schau „Rubens als Sammler“
(bis 13. Juni) erstmals in solcher Breite gezeigt.

Der virile Herr stellte gerne pralle Frauenleiber dar

Hochinteressant  sind  die  (kon)genialen  Kopien  oder  auch
beherzten  Retuschen,  die  Rubens  vor  allem  nach  Werken



venezianischer  Maler  schuf.  Vergleicht  man  sie  mit  den
Originalen,  so  zeigt  sich,  dass  Rubens  häufig  weibliche
Kleider-Ausschnitte erheblich tiefer ansetzte oder gar üppige
nackte Brüste prangen ließ, wo das Vorbild sich noch züchtig
gab. Der virile Herr (drei Kinder mit Isabella Brant, vier mit
seiner  zweiten  Frau  Helene  Fourment)  war  eben  kein
Kostverächter.

Auf sinnreich zusammengestellten „Stadtspaziergängen“ kann man
in  Antwerpen  auch  sonst  seine  Wege  beschreiten,  so  etwa
geradewegs vom Rubens-Huis zur St. Jacobskirche in der Lange
Nieuwstraat.  Man  schreitet  just  durchs  Privat-Portal,  das
seinerzeit dem honorablen Rubens vorbehalten war. Hier wurden
einige seiner Kinder getauft, hier befindet sich sein Grabmal,
gekrönt vom Bild „Maria, umringt von Heiligen“. Hernach wendet
man sich zum Rockoxhuis in der Keizerstraat, benannt nach
Nicolaas  Rockox,  dem  damaligen  Bürgermeister.  Er  war  mit
Rubens befreundet und verschaffte ihm manche Aufträge.

39 Deckenbilder bei einem Brand zerstört

Weiter  geht’s:  An  den  Entwürfen  zur  St.-Carolus-
Borromäuskirche  hat  Rubens  selbst  mitgewirkt,  abermals  im
italienischen Stile. Seinem Einfluss also verdanken wir den
Barockturm und die mit Posaunenengeln geschmückte Fassade. Für
die  Seitenschiffe  entwarf  er  nicht  weniger  als  39
Deckenbilder, die 1718 bei einem Brand zerstört wurden. In der
St.-Pauluskirche  am  Veemarkt  erstrahlen  15  Gemälde  zum
Mysterium  des  Rosenkranzes.  Sie  stammen  von  Rubens  („Die
Geißelung  Christi“  und  anderen,  kaum  minder  begnadeten
Künstlern wie van Dyck, David Teniers und Jacob Jordaens.

In der Liebfrauenkathedrale darf man u. a. Rubens‘ berühmte
Triptychen  „Die  Kreuzaufrichtung“  und  „Die  Kreuzabnahme“
bewundern. Letztere entstand ab 1611 im Auftrag der örtlichen
Schützengilde. Fürs selbe Gotteshaus schuf Marten de Vos gar
eine kulinarische „Hochzeit zu Kana“ auf Geheiß der Wirte und
Weinhändler.



Reichhaltige Bibliothek des Malers

Rubens hat nicht nur gemalt, sondern auch viel gelesen. Davon
kann  man  sich  bis  13.Juni  im  Museum  Plantin-Moretus  am
Vrijdagmarkt  überzeugen.  Bücher  aus  seiner  reichhaltigen,
mühsam rekonstruierten Bibliothek sind hier erstmals zu sehen.
Lateinische  oder  griechische  Titel  aus  etlichen  Bereichen
(Botanik,  Archäologie,  Mathematik,  Architektur)  belegen  den
universalen Bildungsanspruch.

Am Anfang seiner zweiten Ehe kaufte Rubens galante spanische
Liebesromane von Lope de Vega und Cervantes. Wahrscheinlich
hat  er  die  anregenden  Schriften  mit  seiner  Gattin  im
Schlafgemach  gelesen.

Anreger einer aufgewühlten Romantik?

Antwerpens Königliches Museum für schöne Künste steht nicht
beiseite, wenn es um Rubens geht. Schließlich verwahrt man
hier einige wichtige Werke, von denen nur wenige an Lille
ausgeliehen  worden  sind.  Ein  Bildersaal  prunkt  mit
monumentalen Formaten wie „Die letzte Kommunion von Franz von
Assisi“. Hier knüpft nun bis 13. Juni eine Sonderausstellung
an, die Rubens‘ Fernwirkung erkundet. Farbschwelgerei gegen
klare  Linie:  Rubens  soll  als  Anreger  einer  aufgewühlten
Romantik  erscheinen  und  somit  als  Gegenpol  des  ruhigen
Klassizismus.

Die These geht nicht so recht auf, bzw. sie ließe sich auch
mit ganz anderen Exponaten aufstellen. Doch wer wird jammern,
wenn  die  Behauptung  mit  herrlichen  Werken  von  Ingres,
Delacroix oder Courbet illustriert wird? Dass auch ein Genius
wie Rubens nicht vom Streit der (Kunst)-Welt verschont blieb,
belegt  in  dieser  Schau  ein  Zitat  des  Dichters  Charles
Baudelaire,  der  den  Maler  als  öden  Quell  aller  Banalität
gescholten hat. Wer sich so ereifert, ist wohl noch lange
nicht „fertig“ mit Rubens.

• Informationen: „RubensHotline“: 0032/70 233 799. Internet:



www.rubens2004.be (beides auch auf Deutsch).

_____________________________________________

P. P. Rubens aus Siegen
Wie kam es, dass Peter Paul Rubens 1577 gerade in Siegen
geboren wurde? Dahinter steckt eine dramatische Vorgeschichte.

Rubens‘ Vater Jan, ein bis dato angesehener Jurist, hatte sich
auf eine amouröse Geschichte mit seiner Klientin Anna von
Sachsen  eingelassen.  Deren  Gatte  war  kein  Geringerer  als
Wilhelm von Oranien. Dem Ehebrecher Jan Rubens drohte gar die
Todesstrafe.  Die  verzweifelte  Anna  und  Jan  Rubens‘
außerordentlich großmütige Ehefrau Maria Pypelinx setzten sich
unermüdlich für ihn ein. So wurden Jan und Maria „nur“ für
einige Jahre nach Siegen verbannt. Und hier begab es sich,
dass…

 

Die  Musik  der  Farben  –
Bildertausch  auf  Zeit:  Köln
zeigt  Werke  der  Gruppe
„Blauer Reiter“ aus München
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2004
Von Bernd Berke

Köln. Der Presseandrang war gestern nicht ganz so groß, als
hätten  Bayern  München  und  der  1.FC  Köln  ihre  Kicker
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ausgetauscht.  Doch  ein  hochkarätiger  Bilderwechsel  zwischen
den beiden Metropolen beschäftigt die Szene schon seit Wochen.
Geradezu atemlos wurde jeweils vermeidet, welche Kunstschätze
wann, wie, wo und warum auf die Reise gingen.

Nun ist es so weit: Fast 1000 Werke von Pablo Picasso hängen
(aus Beständen des Kölner Ludwig Museums kommend) im Münchner
Lenbachhaus. Und 65 sonst in München verwahrte Gemälde der
legendären Künstlergruppe „Der Blaue Reiter“ sind am Rhein zu
sehen. Die Debatte wird nicht so bald verstummen: Offenbart
der  bloße  Tausch  schiere  Ratlosigkeit,  oder  ist  er
kulturpolitisch  beispielhaft?

Luftiger präsentiert als am angestammten Ort

Vergleicht man lediglich die Anzahl der Exponate, so muss man
argwöhnen:  Die  Münchner  haben  die  Kölner  über  den  Tisch
gezogen, fast wie beim Fingerhakeln. Doch zum Picasso-Konvolut
zählen etliche kleinere Papierarbeiten, und außerdem kann man
ästhetische Dinge ohnehin nicht aufrechnen.

Was also bietet Köln? Einen ordentlichen Querschnitt durch die
Münchner  Kollektion.  Nicht  jeder  hiesige  Kunstfreund  fährt
alleweil an die Isar. Was dort an farbigen Wänden hängt, wird
in Köln auf keuschem Weiß und mit größeren Zwischenabständen
präsentiert.  Man  kann  sich  also  mehr  aufs  Einzelwerk
konzentrieren  als  am  angestammten  Ort.

Such nach dem „Geistigen in der Kunst“

Den größten „Auftritt“ hat Wassily Kandinsky, doch auch Franz
Marc, August Macke, Alexej Jawlensky und Gabriele Münter sind
prominent vertreten. Münter war es, die 1957 dem Lenbachhaus
ihren  privaten  Kunstbesitz  vermachte  –  bis  heute  der
Löwenanteil  der  Sammlung.

Die Gruppierung „Blauer Reiter“ war in Bayern verankert. 1908
zogen  Kandinsky  und  seine  Gefährtin  Gabriele  Münter  nach
Murnau ins Voralpenland. Jawlensky und seine Freundin Marianne



von Werefkin gesellten sich hinzu. Kandinsky wurde zur nervös
treibenden Kraft bei der Suche nach dem „Geistigen in der
Kunst“. Freischwebend wie Musik sollten Farben „erklingen“.

1911 gab es die erste gemeinsame Ausstellung. Als Kandinsky
sich 1914 von Munter trennte, zerfiel die Gruppe schon. Auch
künstlerisch hatte man sich verschieden entwickelt.

Die stille Sensation ist Gabriele Münter

Bei  Kandinsky  kann  man  den  Weg  von  russischen  Folklore-
Anklängen bis in die Abstraktion verfolgen. Von Marc sieht man
postkartenberühmte, kristalline Tierbilder („Der Tiger“), von
Jawlensky  grelle,  dann  meditative  Köpfe,  von  Macke  jene
anmutigen Szenen im Zoo und vorm Hutgeschäft.

Die stille Sensation aber ist: Gabriele Münter! Ihr Gestus
bleibt bei allem Neuerungswillen unaufdringlich. Ihre Bilder
sind psychologisch durchtränkt und inniglich dingfromm. Keine
brachiale, sondern eine sanftmütig lächelnde Avantgarde.

Museum Ludwig, Köln. 13. März bis 27. Juni. Di bis Do und
Sa/So 10-18, Fr 11-18 Uhr. Katalog 31 Euro.

 

Luftige Bilder zum Durchatmen
– Werke von Max Liebermann in
Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2004
Von Bernd Berke
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Wuppertal.  Pomp  und  Pathos  der  Gründerzeit  waren  ihm
wesensfremd.  Max  Liebermann  (1847-1935)  stammte  aus
großbürgerlichem Hause. Von früh auf an gediegenen Reichtum
gewohnt,  hatte  er  das  Imponiergehabe  von  nationalistischen
Emporkömmlingen eben nicht nötig. Doch den Künstler bewegte
das Leben jener Menschen, die mit harter Arbeit ihr kärgliches
Dasein fristeten.

Im  stilistischen  Gefolge  der  niederländischen  Genremalerei
(die sich freilich oft in derben Zechgelagen und erotischem
Handgemenge genügte), malte Liebermann Bauern, Knechte, Mägde,
Korbflechter, Gänserupferinnen, Näherinnen oder Waisenkinder –
und zwar keineswegs „von oben herab“.

Keine Sozialkritik, aber auch keine falsche Idylle

Diese zumeist erdfarben dunklen Bilder lassen den einfachen
Leuten ihre Würde. Von barscher Sozialkritik sind sie eben so
weit  entfernt  wie  von  verlogener  Idylle.  Statt  dessen:
Realistisch  feststellen,  was  ist!  Doch  diese  Sichtweise
reichte  schon,  um  ihn  im  Kaiserreich  als  „Apostel  der
Hässlichkeit“ mit vermeintlich „anarchistischen“ Neigungen zu
brandmarken. Jedweder Naturalismus galt als suspekt. Dahinter
verbarg sich wohl die Angst vor der schlichten Wahrheit.

Wuppertals Von der Heydt-Museum präsentiert jetzt einen Werk-
Überblick  mit  120  Liebermann-Arbeiten,  darunter  etwa  90
Gemälde. „Poesie des einfachen Lebens“ lautet der Titel, der
ein  Zitat  des  Künstlers  aufgreift.  Der  französische
Impressionismus (vor allem Manet) setzt sich mit den Jahren
als prägender Einfluss durch. Liebermanns Palette hellt sich
deutlich auf, der Pinselstrich wird freier und freier, bis hin
zu pastos verteilten „Farb-Pfützen“.

Das Leben am Strand, im Biergarten, beim Pferdesport

Die arbeitenden Menschen rücken allerdings in den Hintergrund.
Jetzt  ergeht  sich  eine  damalige,  gewiss  halbwegs  betuchte
Freizeitgesellschaft an Stränden (Noordwijk, Scheveningen), in



Biergärten (München, Leiden) oder beim gehobenen Pferdesport.
Herrlich luftig wirkt etwa das Bild „Polospieler“. Geht man
näher heran, so sieht man, dass die durch rasche Bewegung
nahezu  verwischten  Reittiere  aus  ingeniös  dahingetupften
Farbflecken bestehen.

Auf  stille  Art  bezwingend  auch  die  stets  zurückhaltenden,
äußerst subtil charakterisierenden (Selbst)-Porträts. Albert
Einstein,  Thomas  Mann  und  Ferdinand  Sauerbruch  haben  ihm
Modell  gesessen.  Liebermann  mied  dabei  jegliches  optische
Auftrumpfen; erst recht bei den späteren, eine abgeschirmte
Ruhe  beschwörenden  Rückzugs-Idyllen  aus  dem  Garten  seiner
herrschaftlichen  Villa  am  Berliner  Wannsee.  Bilder  zum
Durchatmen!

Legendär sein Ausruf, als die Nazis 1933 die Macht an sich
rissen und der fassungslose Liebermann die Fackelzüge sah:
„Ich kann gar nicht so viel fressen, wie ich kotzen möchte!“
Die NS-Herren verfemten den Maler des liberalen Großbürgertums
wegen seiner jüdischen Herkunft als „entartet“. Verbittert ist
Max Liebermann gestorben.

Von der Heydt-Museum, Wuppertal (Turmhof 8). So., 14. März bis
23. Mai. Di-So 11-18, Do 11-20 Uhr. Katalog 34,80 Euro.

Exzess  und  Geborgenheit  –
Berlinale-Sieger  „Gegen  die
Wand“ von Fatih Akin
geschrieben von Bernd Berke | 29. März 2004
Von Bernd Berke
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Wahrlich, das gibt es im deutschen Kino höchst selten: Dass
ein Film die raue Wirklichkeit nahezu ungefiltert auf die
Leinwand bannt, ja uns geradezu damit anspringt – und noch
dazu eine überlebensgroße Liebesgeschichte erzählt. Auch wenn
Fatih Akins „Gegen die Wand“ kein zwingender Berlinale-Sieger
sein sollte, so ist er doch der Ehren würdig.

Der 40-jährige Cahit (auf barsche Weise einprägsam wie derzeit
kaum ein Darsteller in unseren Breiten: Birol Ünel) ist „ganz
unten“ in den Gossen des Alkoholismus angelangt. Im Vollrausch
pflanzt der Deutsch-Türke seinen rostigen Ford frontal gegen
eine Hamburger Betonwand. Offenkundig ein Selbstmordversuch.

„Ich will leben, tanzen, ficken“

In  der  Klinik  setzt  ihm  das  schöne  Mädchen  Sibel  zu
(ebenbürtiger Widerpart: Sibel Kekilli, über deren vorherige
Pornofilme wir hier kein Wort mehr verlieren, weil’s nichts
zur Sache tut). Sibel also hat sich die Pulsadern so gezielt
aufgeschlitzt,  dass  sie  nicht  inLebensgefahr  schwebt,  wohl
aber  ihren  sittenstrengen  türkischen  Eltern  entkommt.  Sie
bedrängt Cahit nun mit sanfter, dann roher Gewalt: Er solle
sie gefälligst heiraten. Sie wolle nur ihre Freiheit und werde
ihn in Ruhe lassen. Klares Ziel: „Ich will leben, tanzen,
ficken.“

Cahit stößt sie anfangs rüde zurück. Wahrscheinlich keimt aber
hier  schon  die  Liebe,  gegen  die  beide  sich  lange  wehren.
Irgendwann heiraten sie zwar, allerdings nur pro forma. Doch
als sie seine versiffte Säufer-Hütte nach und nach mit Leben
füllt, lässt sich der Berserker Zug um Zug besänftigen. Ein
vages Gefühl von „Zuhause“ beschleicht ihn, obwohl sie fast
jede Nacht mit einem anderen schläft und nie mit ihm.

Sibel ist stärker als er, sie zieht ihn aus dem Sumpf, obwohl
beide schon mal gemeinsam „koksen“. Exzess und Geborgenheit
passen hier wunderlich zusammen. Doch dann begeht Cahit einen
Eifersuchts-Mord  und  kommt  in  den  Knast.  Wird  Sibel  wie



versprochen auf ihn warten, oder wird sie andere Wege gehen?
In Istanbul trifft man sich Jahre später wieder…

Neben dem furiosen Auf und Ab dieser Liebe gerät die desolate
Umgebung ins Visier. An vorwiegend trostlosen Orten skizziert
Akin andere Frauen- und Mannsbilder.

Musterstück eines neuen deutsch-türkischen Filmgenres

Da ist die Friseuse Maren (Catrin Striebeck), mit der es Cahit
gelegentlich treibt, die sich nicht nur im Bett als rabiate,
illusionslose  „Punkerin“  geriert;  Sibels  Cousine  Selma
hingegen macht eiskalt Karriere im Istanbuler Hotelgewerbe.
Zwei  herzlose  Gestalten,  die  nicht  entfernt  an  Sibels
Vitalität heranreichen. Zudem erleben wir in Cahits Umfeld
üble Beispiele türkischen Macho-Verhaltens: Die Frau daheim
trage ihr Kopftuch und hege die Kinder, der Mann besucht der
weil  das  Freiwild  im  Bordell.  Eine  Liebe,  die  sich  gegen
solche Rollenvorgaben behauptet, wiegt doppelt.

Hier  haben  wir  sogleich  das  schwer  zu  übertreffende
Musterstück eines Filmgenres: Diese Melange aus deutschen und
türkischen Tönungen ist bislang einzigartig. Zuweilen wechseln
die zwischen beiden Ländern wurzellos gewordenen Figuren das
Idiom mitten im Satz. Mentale und seelische Akzente neigen
sich  im  Verlauf  der  Handlung  freilich  immer  mehr  der
türkischen  Seite  zu.  So  driftet  denn  das  Geschehen  auch
zusehends von Hamburg nach Istanbul, wo es lauter, bunter,
lebendiger, gefährlicher zugeht.

Schon  vorher  hat  die  Hansestadt  eher  wie  eine  zufällige
Metropolen-Staffage  gewirkt,  Menschen  deutscher  Abstammung
kommen praktisch nicht vor. Man sieht eben eine andere Seite
dieses  Landes.  Fatih  Akin  beweist  hier  genaueste
Milieukenntnis.  Bestürzend  authentisch,  ohne  falschen
Zungenschlag, entfaltet sich das wuchtige Drama.


